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Sicher in Dir gegründet, 

Jeſus, mein Gott und Herr, 
Ruh’ ichlin Deinem Frieden — 
Was braucht der Sünder mehr? 
Liebend von Dir beſchirmet, 
Wandr' ich an Deiner Hand, 
Du, o mein Licht und Führer, 
Fröhlich zum Vaterland. 


Groß war der Seele Jammer, 
Doch Du’vergabit voll Huld; 
Selbſtz Dich am Kreuze opfernd, 
Sühnteſt Du meine Schuld. 
Was Du mir zugeſaget, 

Halt' ich im Glauben feſt: 

Rein darf vor Gott ich treten, 
Weil mich Dein Blut erlöſt. 


Dir ſei mein ganzes Leben 
Fortan zum Dank geweiht; 
Nimm es als Opfergabe, 

Mach mich zum Dienſt bereit. 
All' Deines Reichtums Fülle 
Gibſt Du den Deinen hin, 

Sollte mich Schwachheit ſchrecken, 
Da ich Dein eigen bin? 


Mitten im Sturmgebrauſe 

Fühl' ich die Nähe Dein; 

Zaget die bange Seele, 

Flößeſt Du Mut ihr ein. 

Will mich der Feind betören, 
Flieh' ich, mein Heil, zu Dir, 
Stets beut Dein Herz voll Liebe 
Schützende Zuflucht mir. 


Du gibſt mir Kraft zum Siege, 
Du haſt mich freigemacht; 
Herr, luß mich ewig preiſen 


All' Deine Treu' und Macht. 

Welkt meines Glückes Blume, 
G'nügt mir die Gnade Dein, 

Selig in dieſem Leben, 

Selig im Tod zu ſein. 


ur 


Die wahre Gerechtigkeit. 


Chriſtus tritt in der Bergpredigt vor die 
Menſchheit als König des Himmelreichs. Er 


fängt an mit dem herrlichen Gut, welches Er 


den Gliedern Seines Reiches ſchenken will, 


mit der Seligkeit; denn achtmal hintereinander 
Damit aber niemand 


ſagt er: Selig ſind!“ 
ſich eine falſche Vorſtellung von der Seligkeit 
des Himmelreichs mache, verkündigt Er zugleich 
die Grundordnungen und Grundgeſetze Seines 
Reiches. Es machten ſich vielleicht damals 
ſchon Stimmen geltend, die ſagten: Das Geſetz 
Moſes iſt aufgehoben, jetzt darf man tun, was 
man will. Anſtatt ſich von der Sünde helfen 
zu laſſen, ſuchte man einen Freibrief für die 
Sünde. 
nicht gekommen aufzulöſen, ſondern zu erfüllen.“ 
Von dem äußerlichen Buchſtaben des Geſetzes 
will Jeſus die Menſchen befreien, aber den 
e gentlichen Zweck des Geſetzes will Er in 
ihnen zur Verwirklichung bringen. Und was 
iſt dieſer? Daß wir ſollen vollkommen ſein, 
wie unſer Vater im Himmel vollkommen iſt. 


Demgegenüber ſagte Jeſus! „Ich bin 


In der Bergpredigt zeigt uns Jeſus, daß 


die Sünde nicht nur etwas äußerliches, ſondern 
vornehmlich etwas Innerliches iſt. Sie hat 
ihre Wurzeln in den Neigungen, Lüſten und 
Gedanken des Herzens. 


Wer ſich prüft in dem 


Spiegel, den der Herr uns in der Bergpredigt 


vorhält, der findet, daß feiner Uebertretungen 
viele ſind. Wer kann ſagen, daß er noch nie 
eine Regung des Zornes oder Haſſes gegen 
ſeine Mitmenſchen im Herzen hatte? Wer weiß 
ſich ganz frei von ſündlichen, unreinen Ge— 
danken und Trieben? Wer iſt immer bereit, 
ſich mit dem Bruder, der ihn beleidigt hat, 
auszuſöhnen? Wer kann ſagen, daß er das 
Wort Jeſu ganz gehalten hat: „Liebet eure 
Feinde; ſegnet, die euch fluchen?“ Wer iſt frei 
von einem böſen Gewiſſen? 

Aber wie können wir das in der Berg⸗ 
predigt uns vorgehaltene Ziel erreichen? Zus 
erſt dadurch, daß wir Reinigung des Gewiſſens 


erlangen durch das Blut Chriſti, welches ge⸗ 


ſchieht durch den Glauben. So erlangen wir 
einen Anteil an der vollkommenen Gerechtig— 
keit Chriſti. Das iſt die Blaubensgeredhtigkeit. 
Zweitens dadurch, daß wir in einem neuen 
Leben, durch die Kraft des Heiligen Geiſtes 
Chriſto nachwandeln, als unſerm Vorbilde der 
Heiligkeit Das iſt Lebens gerechtigkeit. Aus 
der Lebensgemeinſchaft mit Chriſto ſchöpfen 


wir Kraft, ſeine Gebote zu erfüllen. In der 
beſtändigen Nachfolge Chriſti iſt der Weg zur 
Gerechtigkeit und zur Vollkommenheit des 
Reiches Gottes. Wie Er nie von einer böſen 
Leidenſchaft ſich hinreißen ließ, wie Er ſtets 
liebevoll, freundlich, ſanftmütig, geduldig war, 
wie Er immer das Wohl und Glück anderer 
ſuchte, wie Er ſelbſt Seine Feinde liebte, ſo 
werden auch wir Ihm in dieſen Stücken ähn⸗ 
licher werden, je mehr wir uns Seiner Nach⸗ 
folge befleißigen und Seinen Geiſt in uns walten 
laſſen. Je mehr Chriſtus als König unſer 
ganzes inneres und äußeres Leben beherrſcht 
durch Seinen Beilt, deſto mehr wird der eigent- 
liche Zweck der Gebote Gottes bei uns erreicht 
werden. Wir ſind dann im Beſitz der Gerech— 
tigkeit, von welcher Jeſus redete, als Er ſprach: 
„Es ſei denn eure Gerechtigkeit beſſer denn 
der Schriftgelehrten und Phariſäer, ſo werdet 
ihr nicht in das Himmelreich kommen.“ Die 
wahre Gerechtigkeit iſt eine ſolche, die uns 
zuerſt in das rechte Verhältnis zu Gott ver- 
ſetzt, dann aber auch in das rechte Verhältnis 
zu unſern Mitmenſchen. Eine Blaubensgered)- 
tigkeit, die ſich erweiſt in der Lebensgerechtig⸗ 
keit, in einem Leben, das von den Prinzipien 
der göttlichen Liebe, Heiligkeit und Gerechtig— 
keit Gottes regiert wird. 


Reichs⸗Chriſten. 


Das Jahr 1906 war ausgezeichnet durch 
eine beſondere Kundgebung der Liebe und 
Treue des engliſchen Volkes für ſeine ehemalige 
Herrſcherin, die Königin Viktoria. Die ganze 
Nation war in Bewegung, und die Herzen des 
engliſchen Volkes ſchlugen wie das Herz eines 
einzigen Mannes in echter Untertanentreue für 
ihre geliebte Königin bei deren fünfzigjährigem 
Regierungsjubiläum. 

Während der fröhlichen Feſte und Illumina⸗ 
tionen bei Tag und Nacht, während der Signal⸗ 
feuer, die auf jeder Anhöhe der heimatlichen 
Inſel flackerten, während des Freudengeſchreies 
und der Willkommenrufe, die die Herrſcherin 
begrüßten bei der Ankunft ihres prächtigen 
Triumphzuges — da ſtieg aus tauſend ehrlichen 
Herzen im ganzen Lande immer wieder das 
inbrünſtige Gebet zum Himmel empor: „Gott 
ſegne unſre Königin!“ 

Und dieſe Liebe war echt und natürlich! 
Sie kam aus dem Herzen eines freien Volkes. 
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Könige haben zu allen Zeiten ihre Triumph- 
züge gehabt, oft in öſtlichen Ländern mit mehr 
Prunk und noch größeren Menſchenmengen, 
als bei dieſer Gelegenheit. Aber das Zu⸗ 
jauchzen und die Freudenrufe kamen auch wohl 
von Sklavenlippen, die dazu gezwungen waren 
bei Androhung ſchwerer Strafe, oder man 
hatte die Leute beſtochen, und die Hoffnung 
auf Gewinn ſpornte ſie an, einem Deſpoten 
zu huldigen. 

Das engliſche Volk iſt frei. Keiner fürch⸗ 
tete, ins Gefängnis geworfen zu werden, wenn 
er nicht mitriefe: „Gott erhalte die Königin!“ 
Es war echte, treugemeinte Huldigung, frei 
dargebracht einer Herrſcherin, die es wohl 
verdiente. 

Gibt es nicht einen höheren Monarchen, 
dem wir eine noch größere Huldigung ſchuldig 
find? Iſt Gott nicht König über die ganze 
Erde? Sind wir Ihm gegenüber ebenſo treu 
geſinnt? 


Untertanentreue iſt eine freie, natürliche 


Anhänglichkeit und aufrrichtige Ergebung an 
den rechtmäßigen Herrſcher. 


Es hat traurige Zeilen in der engliſchen 


Geſchichte gegeben, wo der rechtmäßige Herr: 
ſcher die Achtung des Volkes nicht verdiente; 
aber ſo tief wurzelte der Grundſatz der Königs⸗ 
treue im Herzen, daß ſie mehr als einmal in 
höchſt edler und ſelbſtloſer Weiſe unwürdigen 
Monarchen erzeigt worden iſt. — Wieviel mehr 
kann es Gott von uns erwarten, daß die 
Treue Seiner Reichsgenoſſen aufrichtig und 
beſtändig ſei! 

Aber weshalb beanſprucht Er unſre Hul- 
digung? Iſt Er in der Tat unſer rechtmäßiger 
Herrſcher? 

Die Antwort iſt doch klar. Der, der uns 
geſchaffen, hat das Recht, über uns zu herrſchen. 
Der Schöpfer der Menſchheit muß der Herrſcher 
und höchſte Monarch aller ſein. 

Wer könnte in eine Gemälde⸗Galerie gehen, 
die ſchönen Farben und prachtvollen Geſtalten 
bewundern und dabei denken, daß die Bilder 
durch Zufall ertitanden find, und daß kein 
Geiſt ſie ſchuf und keine Hand ſie malte? 

Werr kann auf dieſe ſchöne Erde blicken 
mit all ihren wunderbaren Formen und 
Farben, die den kühnſten Verſuchen unſrer 
größten Künſtler zu ſpotten ſcheinen, und dann 
nicht an den großen Schöpfer des Weltalls 
glauben, an den Gott, der den Sonnenunter⸗ 
gang malte und der Roſe ihren ſüßen Duft, 
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ihr zartes Gewebe und ihre liebliche Farbe 
gab? Nein, es gibt einen Gott, der uns alle 
ſchuf, und Er iſt der König der ganzen Erde. 
Fort alſo mit Verrat und Empörung! Schwöre 
zu deines Königs Fahnen! 


Könige erlangen ihre Krone auf verſchie⸗ 
dene Weiſe; die Königin Viktoria durch Ge⸗ 
burtsrecht und Wilhelm der Normanne durch 
Eroberungsrecht. Unſer Friedensfürſt hat 
Sein Königreich auch durch Waffengewalt er⸗ 
obert. Obgleich alle Menſchen von Rechts 
wegen Sein waren, ſo hatte doch Satan, der 
Thronräuber und Betrüger, die Menſchenherzen 
geſtohlen, indem er ihnen gemeine Verleumdun⸗ 
gen gegen Gottes Liebe zuflüſterte. 


Auf dem Felde von Golgatha hat unſer 
großer Kriegsheld einen ſchrecklichen Kampf 
gekämpft und einen größeren Sieg errungen, 
als es je geſchehen war, noch geſchehen kann. 
Er nahm auf ewig Gottes Recht über die 
Herzen Seines Volkes in Anſpruch, indem Er 
Seine unendliche Liebe offenbarte in der wunder⸗ 
baren Verſöhnung, die Er einer ſündigen Welt 
bereitet hatte. Der König der Liebe, deſſen 
Thron das Kreuz auf Golgatha ift. herrſcht 
über die ganze Erde. Erkenne Ihn als deinen 
König an und kröne Ihn, den Herrn aller 
Herren, auch als rechtmäßigen König in deinem 
eignen Herzen und Leben. 


Unſer König erwartet etwas mehr als 
bloße Treue mit den Lippen. Es war recht 
leicht, zu rufen: „Gott ſegne die Königin!“ als 
alle Nationen der Erde ihre Fürſten und 
Edlen geſandt hatten, der Königin Viktoria 
Ehre zu erweiſen. Eine ganz ander Sache iſt 
es, einem verſtoßenen Monarchen Treue zu 
beweiſen. 


Königstreue war eine ſehr ernſte Sache, 
als Karl J. vom Throne geſtoßen war und als 
hilfloſer Flüchtling durchs Land irrte. Da be⸗ 
deutete Treue ſo viel wie Opfer. Die Edel⸗ 
leute, die ihrem verſtoßenen König vertrauten, 
bewieſen ihr Treue auf praklilche Art. Sie 
ſetzten ihr Leben und ihre Familie aufs Spiel, 
ſie gaben ihr Geld her, verkauften ihre Län⸗ 
dereien und ſchmolzen ſogar ihre goldenen und 
ſilberne Schalen ein, um zu verſuchen, dem 
Könige ſeinen Thron zurückzuerſtatten. 


Sollen wir weniger tun für unſern Friedens⸗ 
fürſten, den verſtoßenen und gekreuzigten 
Heiland? 


Treue verlangt ein ungeteiltes Herz. Wenn 
Chriſtus rechtmäßiger König iſt, ſo muß Er 
ohne Nebenbuhler regieren. Gott iſt ein 
eifriger Gott. Er wird keine falſchen Aron- 
prätendenten dulden; Er allein hat Anrecht auf 
den Herzensthron. 

Erſt wenn du deinem Könige ganz ergeben 
biſt, kannſt du befriedigt ſein. Eine Nation 
iſt nicht frei, wenn ein unrechtmäßiger König 
herrſcht. Falſche Prätendenten werden wie 
Pilze aus der Erde ſchießen, wenn der herr- 
ſchende König keinen vollen Rechtsanſpurch 
auf den Thron hat. In deinem Herzen kann 
nur Unordnung und Bürgerkrieg ſein, wenn 
nicht Jeſus, der König der Liebe und der 
Friedefürſt, feſt auf dem Throne ſitzt. Dann 
aber wird „Seine Herrſchaft wachſen und groß 
werden“, und der Friede, tiefer, beſeligender 
Friede, wird kein Ende nehmen. 

So lautet die Verheißung: „Trachtet am 
erſten nach dem Reiche Gottes und nach Seiner 
Gerechtigkeit,“ ſeid dem Herrn vollkommen 
treu, „ſo wird euch ſolches alles zufallen“, 
nicht nur Speiſe und Kleider für den 
Leib, ſondern auch alle Freude und aller 
Friede, Ruhe und Befriedigung, die eure Seele 
wünſcht — alles wird euch zufallen. 

Nimm treulich Gottes Intereſſe wahr, ſo 
wird Er das deine wahrnehmen. 

Du haſt alles, wenn du zuerſt nach dem 
Königreiche Gottes trachteſt und ein treuer 
Reichs⸗Chriſt biſt! 


Aus der Werkſtatt. 


Balthaſar Hubmeier, deſſen die Baptijten der 
Welt an ſeinem 400. Todestag (11. März d. J.) als 
Märtyrer ehrend gedenken, ſtellte in der Zeil ſeiner Re⸗ 
formationsarbeit 18 Theſen auf, die er „18 Schluß⸗ 
reden ſo betreffen ein ganz chriſtlich 
Leben, woran es gelegen iſt“ nannte, welche 


nach Vedders 
meier lauten: 

1. Der Glaube allein macht uns gerecht vor Gott. 

2. Dieſer Glaube iſt die Ueberzeugung von der 
Barmherzigkeit Gottes, welche Er uns kundgetan hat 
durch die Dahingabe Seines eingebornen Sohnes. 
Dadurch ſind alle Täuſchungen der Chriſten hin⸗ 
fällig, die nur einen geſchichtlichen Glauben an Gott 
haben. 

3. Dieſer Glaube kann nicht tot bleiben, ſondern 
muß ſich kund geben in Dankbarkeit gegen Gott und 
in Werken der brüderlichen Liebe gegen die Mit⸗ 


Beſchreibung über Balthaſar Hub⸗ 


menſchen. Darum find alle Zeremonien, Pſalmen⸗ 
geſänge, Wachskerzen und Weihwaſſer hinfällig. 

4. Nur die Werke ſind gut, die Gott geboten 
hat, und die ſind böſe, die er nicht befohlen hat. 

5. Die Meſſe iſt kein Opfer, ſondern ein Ge⸗ 
dächtnis an den Tod Chriſti, weshalb ſie nur für 
die Lebenden Bedeutung hat und nicht für die Toten. 
Daher ſind die Meſſen für die Toten zu verwerfen. 

6. Wenn dieſes Gedächtnis gefeiert wird, ſo ſoll 
der Tod des Herrn verkündigt werden in der Mutter⸗ 
ſprache der Gläubigen. Daher ſind die Privatmeſſen 
ungültig. 

7. Heiligenbilder ſind nichts nütze, weshalb ſolche 
Summen nicht länger verſchwendet werden ſollten 
für Bildwerke aus Holz und Stein, ſondern vielmehr 
verwendet werden ſollten für die Not der lebenden 
Ebenbilder Gottes. 

8. Wie es recht iſt, daß jeder Chriſt Glauben 
habe und getauft ſein ſoll für ſich ſelbſt, ſo iſt es 
auch ſein Vorrecht, nach der Heiligen Schrift zu be⸗ 
unteilen, ob das Brot nnd der Wein ihm in der 
rechten Weiſe von ſeinem Geiſtlichen gegeben werden. 

9 Wie Chriſtus allein ſtarb für unſere Sünden 
und wir in Seinen Namen allein getauft ſind, ſo 
ſollen wir auch nur zu Ihm kommen, als unſrem 
Mittler und Fürſprecher Darum haben alle Pilger⸗ 
fahrten zu beſonderen Orten keine Berechtigung. 

10. Es iſt beſſer einen einfachen Vers eines 
Pſalmes zu erklären in der Mutterſprache des Volkes 
als fünf erhabene Pſalme in einer fremden Sprache 
zu ſingen, die das Volk nicht verſteht. Darum weg 
mit allen Frühmetten, Stunden- und Sammelgebeten 
und Bigilien, 

11. Alle Lehren, die Gott nicht gepflanzt hat, 
ſind unnütz und müſſen verworfen und ausgereutet 
werden. 

12. Die Stunde iſt im Anbruch und bereits er⸗ 
ſchienen, in der niemand als Geiſtlicher anerkannt 
werden wird, als nur der, der das Wort Gottes 
predigt. Darum haben alle Meſſen und Meſſeleſer 


keine Berechtigung. 


13. Es iſt die Pflicht der Gemeindeglieder, denen 
das reine Wort Gottes klar gepredigt wird, daß ſie 
für die Nahrung und Kleidung des Predigers ſorgen. 

14 Wer das Fegefeuer ſucht im Vertrauen auf 
die, deren Bauch ihr Gott iſt, ſucht das Grab Moſes 
— er wird es nie finden. 

15. Den Prieſtern die Ehe zu verbieten und ein 
Auge zuzudrücken über ihre. ſinnliche Liederlichkeit, 
gleicht der Freiſprechung des Barrabbas und der 
Verurteilung Jeſu zum Tode. 

16 Keuſchheit zu verſprechen in eigener menſch⸗ 
licher Kraft iſt ebenſoviel, als über das Meer zu 
fliegen ohne Flügel zu haben. 

17. Wer mit Worten das Wort Gottes ver- 
leugnet oder ſchweigend es unterläßt, dasſelbe bekannt 
zu machen, der verkauft die Segnungen Gottes, wie 
Eſau ſeine Erſtgeburt verkaufte, und wird auch von 
Chriſto verleugnet werden. 

18. Wer ſein Brot nicht im Schweiße ſeines An⸗ 
geſichtes verdient,) iſt verurteilungswürdig und iſt 
nicht wert der Speiſe, die er genießt. Darum ſind 
alle Müſſigganger, wer ſie auch ſein mögen, verdammt. 

Ueber die Grundſätze der Taufgeſinn⸗ 
ten ſchreibt Vedder weiter: 
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Die größte Majorität der ſogenanten Anabap⸗ 
liften waren friedliche Leute, die nichts weiter ver- 
langten, als frei zu Gott beten und Ihm dienen zu 


durfen nach ihrer eigenen Ueberzeugung, ohne den 


andern etwas zu Leide zu tun, die in dieſem Stück 
andere Wege gingen. Sie hatten etwas beſonderes 
in ihrer Lehre, deren Fundament die Ueberzeugung 
war, daß Chriſt ſein gleichbedeutend iſt mit einer 
erbindung durch den Glauben mit dem Sohne Got⸗ 
tes, ſo, daß man Seiner Natur teilhaftig wird. 
Dieſes kann aber nicht zuſtande kommen ohne völlige 
eränderung der Natur, des Charakters und des 
Lebens. Man kann deshalb nicht ein Chriſt ſein 
durch Erbſchaft, Erziehung oder Sakramente. Buße, 
Glauben und Erneuerung ſind nötig, dieſe innige, 
perſönliche Verwandſchaft mit Ehrifto zu erlangen, 
Fleiſch und Blut kann nicht das Reich Gottes er⸗ 
erben, zum Eingang in dasſelbe iſt eine Wieder⸗ 
geburt nötig. 


Dieſe Vorſtellung der weſentlichen Natur des 
Chriſtentums führte ſie zu der Idee hinſichtlich der 
Gemeinde. Dieſe äußere Verkörperung des Reiches 
Gottes ſollte, ſoweit dies menſchlicherſeits erforderlich 
war, nur aus ſolchen beſtehen, die durch den Geiſt er⸗ 
neuert ſind, die im Leben eins geworden ſind mit 
Chriſto durch den Glauben und in dieſer Verbindung 
mit Ihm bleiben, was an den Geiſtesfrüchten zu er⸗ 
kennen iſt. Solche Gemeinde könne aber unmöglich 
beſtehen, wenn fie von meltlichen Regenten und Stadt. 
räten regiert würde. Deshalb beſtanden die Tauf⸗ 
geſinnten auf eine gründliche Auseinanderhaltung 
zwiſchen weltlich und geiſtlich — wir würden 
ſagen von Staat und Kirche. Die zivile Regierung 
hat nach ihrer Anſchauung nichts mit der Religion 
zu tun. Sie hat ihre ganze Pflicht getan, wenn ſie 
die Unſchuldigen und Friedliebenden beſchützt und 
die Uebertäter beſtraft. Dazu trägt ſie das Schwert 
und iſt eine Dienerin Gottes; alles andere iſt wider⸗ 
rechtlich. Daraus folgte zugleich, daß der Eintritt in 
ſolche Gemeinde, als ihnen vorſchwebte, nur geſchehen 
konnte durch eine freiwillige, perſönliche Entich eidung, 
die unmöglich einer für einen andern vollziehen 
onnte. Aus dem Grunde war ihnen die Kinder: 
taufe auch nicht einwandfrei. Nicht nur, weil ſie 
dieſelbe nirgends befohlen noch durch irgend ein 
Beiſpiel in der Schrift garantiert fanden, ſondern 
weil ſie dieſelbe als eine weſentliche Unerhörtheit 
anſahen, durch die die Tat, die jeder für ſich perjön- 
lich zu tun hat, vorweggenommen wurde, ohne nach 
dem perſönlichen Glauben zu fragen. Solcher Akt, 
verrichtet ohne Glauben, war ihnen Null und un⸗ 
wirkſam. Deshalb wehrten ſie ſich auch immer gegen 
den Namen „Anabaptiſten“ (Wiedertäufer) und pro⸗ 
teſtierten dagegen, indem ſie darauf hinwieſen, daß 
ihnen ſolcher Name nicht zuſtehe, weil ſie die erſte 
und alle in richtige Taufe üben, nämlich 
die Taufe der Gläubigen, und daß die ſogenannte 
Taufe eines Ungläubigen überhaupt keine Taufe ſei, 
ſondern nur leere und bedeutungsloſe Form. Hub- 
meier bekräftigte dies mit den Worten: „Waſſer iſt 
nicht die Taufe, denn dann wäre die ganze Donau 
eine Taufe und die Fiſcher und Bootsleute würden 
täglich getauft.“ 
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Vereinigungs⸗Verlagsſache. 


Am 5. Februar war die Kollekte für unſere 
Verlagsſache fällig und werden ja alle Ge⸗ 
meinden die Notiz im „Hausfreund“ Nr. 3 
ſowie die perſönlichen Zeilen unſeres „Haus⸗ 
freund“⸗Redakteurs in Erwägung gezogen 
haben, um nach Kräften an dieſem ſchönen 
Miſſionszweig unſerer Vereinigung mitzuhelfen. 
Daß die Preſſe eine Macht iſt, haben die 
Meiſten bereits erkannt; ſie iſt auch auf reli⸗ 
giöfem Gebiet eine Macht und hilft mit, das 
unter die Menſchen zu tragen, was wir glauben 
und der Menſchheit gern bringen möchten. 
Dieſe Aufgabe möchte unſer Verlagskomitee 
in und außerhalb unſerer Gemeinden erfüllen. 
Wir fühlen uns als Schuldner unſerem Gott 
gegenüber, der uns den Auftrag gegeben, allen 
die frohe Botſchaft zu bringen, auch denen, 
die krank ſind und ſelbſt zu unſeren Gottesdienſten 


nicht kommen können, oder zerſtreut an ein⸗ 


ſamen Orten wohnen. 

Unſer Verlagskomitee ſoll auch die Ver⸗ 
bindung zwiſchen unſeren Gemeinden hierzu⸗ 
lande und den vielen Geſchwiſtern, die bei uns 
den Herrn gefunden, jetzt aber über ſo manchen 
Erdteil zerſtreut wohnen, aufrecht erhalten; 
denn wir ſind ein Volk und Kinder eines 
Vaters, die ſich freuen, wenn ſie voneinander 
hören. Das Organ bei uns iſt „Der Haus» 
freund“, der unter der guten Leitung des Br. 
A. Knoff jede Woche ſeinen Rundgang unter⸗ 
nimmt. Damit ſeine Taſchen regelmäßig und 
gut gefüllt werden, ſahen wir uns genötigt, 
eine volle Kraft dieſer ſo wichtigen Sache zu 
widmen und ſind Gott dankbar, dieſe Kraft 
in der Perſon des Br. Knoff gefunden zu haben. 
Er tut die Arbeit gern und mit Hingebung, 
ſo daß wir die beſte Hoffnung haben, daß 
unſer Blatt bald auf der Höhe ſein wird, um 
auch denen etwas zu ſein, die ſonſt das 
kleine Blättchen zur Seite legten, um nach 
anderen großen Blättern unſeres Bekenntnifjes 
zu greifen. Wir tun, was wir können, die 
Gemeinden möchten wir bitten, das zu tun, 
was wir nicht gut tun können, nämlich: 

unſere Hände ſtärken mit reichlichen Gaben, 

damit wir das Werk weiter treiben und 
das Blatt vergrößern könnten; 

unſer Blatt verbreiten helfen, damit es in 

jeder Familie zu finden ſei und ſolchen 
in die die fte has gelegt werde, die das 
Heil in Chriſto ſuchen und gefunden haben; 


unſeren unbemittelten Geſchwiſtern möchten 


wir auch die Möglichkeit geben, unſer 
Blatt zu halten, wozu uns die begüterten 
Schweſtern und Brüder dadurch helfen 
können, indem ſie eins oder einige Blätter 
bei der Schriftleitung beſtellen und be⸗ 
zahlen. 


ſandt werden ſoll, können gleich angegeben 


Adreſſen, an die das Blatt ge⸗ 


oder es auch uns überlaſſen werden, 
unentgeltlich den „Hausfreund“ an arme 


Geſchwiſter zu ſenden; 
unſere ſchreibfertigen Geſchwiſter möchten 
wir bitten, ihre Hände zu regen und 


ſchriftliche Beiträge zu liefern; wir mochten 
aus unſeren Kreiſen für un⸗ 


gern Stoff 
ſere Kreiſe ſchöpfen. 

Wie wäre es, wenn ſich die Verteiler des 
„Hausfreund“ in unſeren Gemeinden dafür 
intereſſieren würden, unter den Abonnenten 
Geſchwiſter ausfindig zu machen, die, nachdem 
ſie den „Hausfreund“ geleſen, ihn an beſtimmte 
Adreſſen regelmäßig einſenden möchten. 
denke, das wäre auch Schriftmiſſion, die es 
uns ermöglichte, auch dann unſer Blatt in 
manche Familie zu bringen, wenn man nicht 
zwei oder mehrer Blätter für andere halten 
kann. Hier möchte ich nur noch hinzufügen: 
Dem denket nach. 

Unſer Verlagskomitee iſt auch darauf be- 
dacht, den Gemeinden mit paſſenden Traktaten, 
Broſchüren, Büchern etc. zu dienen; es gönnen 
Beſtellungen bei der Redaktion für in⸗ und 
ausländiſche Schriften gemacht werden, die 
prompte Erledigung finden. 


Redakteur und unſere Brüder, die an der 
Schriftmiſſion tätigen Anteil nehmen, damit 
Ihr ihnen die Hände ſtärket und ſie in Kraft 
aus der Höhe ihr Werk an Euch und für 
Euch tun. Eduard Kupſch, 
Vorſitzender des Verlags komitees. 


Amen. 


Das Wörtchen „Amen“ kommt über jedes 
Chriſten Lippen tagtäglich. Wir ſchließen 
jedes Gebet mit dieſem Wörtchen. Es weiß 
wohl auch jeder Chriſt, daß dieſes „Amen“ 
einen bekräftigenden Sinn hat; es iſt wie das 
Siegel zu dem Geſprochenen. Aber es mag 
doch ohne Zweifel viele Leſer intereſſieren, 


Ich 
Urſprünglichkeit 


| Geſprochene auch ſein Gebet 


Und nun zum Schluß —betet für unſeren 7%; . 


auch einmal über Herkunft und Sinn dieſe 
Wörtchens etwas zu erfahren. 

In einem höchſtgelehrten, freilich auch 
höchſt umfangreichen Werke über das Neue 
Teſtament, von welchem der erſte Band über 
das Evangelium Matthäus kürzlich erſchiene 
iſt, haben zwei deutſche Theologen mit erſtaun⸗ 
lichem Fleiße aus dem nur von wenigen be⸗ 
kannten jüdiſch⸗rabbiniſchen Schrifttum alles 
Material geſammelt, welches das Verſtändnis 
des Neuen Teſtamentes fördern könnte. Aus 
dieſem Material tritt uns nun das jüdiſche 
Denken und Leben zur Zeit Jeſu überaus an⸗ 
ſchaulich entgegen. Zu den Worten und Aus⸗ 
ſprüchen Jeſu gibt es unzählige Parallelen, 
wir ſehen, wie er mit ſeinem Wort lebendig 
und natürlich mitten in ſeinem Volk und 
ſeiner Zeit drin ſteht und an das anknüpft, 
was in ihnen lebt. Aber wunderbar hebt ſich 
trotz den hundert und aberhundert Parallelen 
die tiefe Originalität Jeſu, feine auf der Ge— 
meinſchaft mit dem Vater im Himmel beruhende 
und Unabhängigkeit den 
Menſchen gegenüber heraus. Ein Beiſpiel 
dafür iſt gerade auch das „Amen“. 

Amen bedeutet. nach dieſen Forſchern im 
Hebräiſchen eigentlich etwas „Feſtes“, „Bes 
ſtändiges“, „Gültiges“. Das Wort wurde 
ausnahmslos als beſtätigende, bekräftigende 
Antwort auf die Rede eines anderen gebraucht. 
Wenn jemand auf das Gebet oder den Lob⸗ 
ſpruch, den ein anderer geſprochen hatte, 

„Amen“ ſagte, ſo bedeutete das, daß das eben 


ſei. Sprach 


ſo erkannte er damit die Verbindlichkeit dieſer 
Beſchwörung auch für ſich an; hatte die Be— 
ſchwörung die Zuhörer zum Zeugnis in einem 
Rechtsfall verpflichten wollen, erklärte der 
„Amen“ ⸗Sprechende mit ſeinem „Amen“ die 
Bereitwilligkeit zu dieſem Zeugnis 

Jeſus macht von dem Worte „Amen“ 
einen ganz anderen Gebrauch. Er verwendet 
es zur Bekräftigung ſeiner eigenen Worte. 
Er verwendet es in dieſem Sinne nicht bloß 
am Schluß des Gebetes, ſondern häufig ſchon 
am Anfang eines Ausſpruches, wo unſere 
Bibeln dann überſetzen; „Wahrlich, wahrlich.“ 
Jeſus lehnte die üblichen Beſchwörungs⸗ und 
Beteuerungsformeln gänzlich ab. Aber mit 
dem einfachen „Amen“ gab er ſeinem Worte 
gerne eine beſondere Bekräftigung und Be⸗ 
tonung, durch die es nach dem Empfinden 
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feiner Zuhörer eine ungewöhnliche Stärke und 
verpflichtende, bindende Kraft erhielt. 

In dieſem Sinne iſt das „Amen“ in unſere 
Gebetsſprache hereingekommen. Wir ſollten 
es auch nicht gedankenlos brauchen, ſondern 
in dieſes Wort am Schluße unſerer Gebete 
wirklich mit ganzer innerer Sammlung und 
auf Gott ſich richtender herzlicher Dringlichkeit 
den Gedanken hineinlegen: „So iſts mein 
Ernft; das lege ich vor deinen Thron; das 
wolleſt du erhören, das kommt mir aus in⸗ 
nerſtem Weſen und Sehnen.“ 

(G. B. im Volksfreund.) 


Eine falſche Anwenoͤung. 


In vielen falſchen Anwendungen muß man 
oft das Wort hören: „Das muß der Herr 
tun!“ Das klingt heilig, demütig, vertrauensvoll, 
gottergeben. Allerdings gilt es in vielen 
Fallen, auf das beſondere Eingreifen des Herrn 
zu warten. Oft aber verbergen ſich unter 
obigem Satz Ungehorſam, Unglaube, fleiſchliche 
Trägheit, Bequemlichkeit, Opfer- und Leidens⸗ 
ſcheu. Da gilt es, zu irgend einem dringend not- 
wendigen Werk der Liebe und des Glaubens 
Hand anzulegen, Opfer an Kraft Geld und 
Zeit zu bringen, Bequemlichkeiten und anderes 
daran zu geben. Das Fleich ſträubt ſich da⸗ 
gegen, man zögert, man ſchwankt, man weicht 
zurück, man ſucht eine Ausflucht, ſich vor ſich 


ſelbſt, vor Gott und vor Menſchen zu recht⸗ 


fertigen; wie prächtig eignet ſich dazu die Rede: 
„Das muß der Herr tun!“ Nur nichts eigenes, 
ſchön warten, bis Gott ſelbſt eingreift! Nur 
dem Herrn nicht voraneilen! Satan, der immer 
auf dem Plane iſt, wo man Werke des Glau⸗ 
bens und der Liebe anzufaſſen ſucht, tritt ſo 
auf als ein Engel des Lichts, er ſpricht die 
Sprache der Heiligen und des Heiligtums — 
und in vielen Fällen gelingt ihm dieſer 
Betrug. 

Wie pflegt der Herr etwas zu tun? Greift 
Er immer nur mit eigener Hand direkt ein? 
Arbeitet Er nur mit Engelmächten? Oder will 
Er, daß wir Seine Mitarbeiter ſein ſollen? 
Und wie erteilt Er uns Seine Anweiſungen? 
Doch wohl auch durch die uns umgebenden 
Verhältniſſe, durch die Führungen unſeres 
Lebens, vor allen Dingen aber durch Sein 
untrügliches Wort. Der barmherzige Samariter 
wäre kein barmherziger Samariter geweſen 


als dich ſelbſt, 


und geworden, wenn er, als er den unter die 
Mörder Gefallenen halbtot am Wege liegen 
ſah, auf eine beſondere göttliche Anweiſung, 
etwa auf eine Stimme oder eine Engelerſcheinung 
gewartet hätte. Er ſagte nicht in gefährlicher 
Falſchgeiſtlichkeit: „Das muß der Herr tun, 
da kann ich gar nichts tun, da kann ich nur 
beten!“ Nein, ſich ſelbſt vergeſſend griff er zu 
und half. Die Not, der er begegnete, der 
hilflos am Wege Liegende, der Seiner bedurfte, 
das in ſeinem Gewiſſen eingegrabene Geſetz: 
„Wer da weiß Gutes zu tun, und tut es nicht, 
dem iſt es Sünde,“ das im jüdiſchen Geſetz 
geſchriebene Gebot, das er als Halbjude wohl 
auch kannte; „Du ſollſt deinen Nächſten lieben 
waren ihm Geiſtesleitung 
genug. 

Wie viele Gläubige beweiſen in ähnlichen 
Lagen, daß ſie tief unter jenem Samariter 
ſtehen. In dem Vorgeben, nichts Eigenes 
tun zu wollen, tun ſie gar nichts. Ihr Heili⸗ 
gungsleben iſt meiſt nur ein ſeeliſches Gewiſſen, 
ein ſüßes Nichtstun, ausgeſchmückt mit chriſt⸗ 
lichen Redensarten. O wie viele hohle 
Phraſen gibt es, mit denen man Gott und 
Menſchen in elender Selbſtſucht abzuſpeiſen 
und abzuweiſen ſucht! Der wahrhaft geiſtlich 
geſinnte Menſch, der in Wahrheit Erlöſte und 
Belöfte, verwirklicht im praktiſchen Leben, was 
er in der Gemeinſchaft der Heiligen immer 
wieder ſingend und betend gelobt: „Mit dir 
alles tun und alles laſſen, in dir leben und in 
Dir erblaſſen, das ſei bis zur letzten Stund' 
unſer Wandel, unſer Bund!“ 

Das iſt wahre Heil gung. „Denn wir ſind 
Sein Werk, geſchaffen in Chriſto Jeſu zu 
guten Werken, welche Gott zuvor bereitet hat, 
daß wir in ihnen wandeln ſollen.“ 


Die Gebetsverſammlung. 


Die Gebetsverſammlung iſt von unjdäß: 
barem Wert. Gott hat ſie zu einem Segens⸗ 
ſtrom gemacht. Sie hat den Odem und Puls 
der erſten Chriſtenheit, Der Herr hat ſie ein⸗ 
geſetzt in den Worten: „Wo zwei oder drei 
verſammelt ſind in meinem Namen, da bin ich 
mitten unter ihnen“. (Mt. 18, 20.1 Als Er 
in den Himmel zurückkehrte und die Jünger 
verwaiſt ließ, erforderten augenſcheinlich ſowohl 
ſeine Verheißung und ſeine Ehre, als das Heil 
der Gemeinde „Kraft aus der Höhe.“ Der 


Tröſter ſollte kommen und ihnen das Licht 
der Wahrheit bringen mit „feurigen Zungen 
und liebenden Herzen.“ Zur Erlangung dieſer 
Gaben hielten ſie Gebetsverſammlungen. „Sie 
waren ſtets bei einander einmütig mit Flehen 
und Beten,“ darauf folgten die Wunder und 
Triumpfe am Pfingſtfeſt. Verfolgung kam, 
Ketten klirrten, Geißel und Schwert wurden 


geſchwungen; die Gefängniſſe öffneten ſich den 


Gläubigen; Soldaten und Prieſter, Phariſäer 
und Sadduzäer, alle wüteten vereinigt gegen ſie, 
die verhältnismäßig geringere Zahl ſchwacher, 
verachteter Chriſten. Aber fie hatten ihre Ge⸗ 
betsverſammlungen; das war ihnen genug. 
„Und da ſie gebetet hatten, bewegte ſich die 
Stätte, da ſie verſammelt waren; und wurden 
alle des Heiligen Geiſtes voll.“ (Apg. 4, 31.) 
Jakobus wurde enthauptet und Petrus ins 
Gefängnis gelegt (Apg. 12), die Gläubigen 


aber hielten an am Gebet, an ihrer Gebets 


verſammlung, und Petrus wurde wunderbar 
befreit. O, wäre allenthalben unter uns eine 
wahre apoſtoliſche Nachfolge, möchte uns alle 
der Odem desſelben Geiſtes durchdringen, 


möchten wir dieſelben Waffen ſchwingen, die⸗ 


ſelben Triumpfe gewinnen! 


Auch in ſpäteren Jahrhunderten ſind die 
Macht und die' Siege der Gemeinde Chriſti 
den Vereinten Verſammlungen zum Gebet an⸗ 
gemeſſen geweſen. Durch die durch Whitefield 
und Wesley hervorgerufenen Erweckungen 


wurden ſchlafende Bekenner geweckt, Scharen 


verſtockter Sünder zur Buße gerufen; aber 
durch die Gebete, welche an der Oxford-Uni⸗ 
verſität zu Gott emporſtiegen, wurde das 
Feuer angelegt und zur lodernden Flamme 
angefacht. So ausgerüſtet, gingen die Zeugen 
hinaus, um mit dem Donner des Gerichts 
die Gewiſſen aufzuſchrecken, die Herzen zu zer⸗ 
ſchlagen, um danach den heilenden Balſam 


auszuteilen, welcher die zerſchlagenen Herzen 


mit Frieden und Freude erfüllt. 


Wunder der Gnade geſchahen und ſegneten 
das Land, aber die mächtige Predigt, welche 


bei Unzähligen das Werkzeug zur Bekehrung 


wurde, eifrigem 


Ringen im Gebet. 


war hervorgegangen aus 


Flehen dicht gedrängter Scharen. Das beſte, 
durch welches unſre Geſellſchaften für Heiden⸗ 
miſſion gebildet und geheiligt wurde, war die 


Der Predigt des Wortes 
gingen voran und folgten die Gebete und das 


| 


die ſtarke Stütze und reiche Entſchädigung für 
all unſre Bemühungen. 


Mögen zur Anbetung Gottes auch unſre 
beſten Gaben und Fähigkeiten armſelig und 
gering ſein; ſo nehmen ſie doch durch dieſelbe 
am meiſten zu und werden reich geſegnet. 
Die Gebetsverſammlungen unſrer erſten Liebe 
find uns unvergeßlich. Einige unfrer älteſten 
und gebildetſten Brüder hatten eine wunder⸗ 
bare Gebetsgabe. Ihre Gebete waren ge— 
dankenvoll, ehrfurchtsvoll, innig, dabei aber 
doch klar und einfach, nicht geſprochen, um 
das Ohr zu füllen, ſondern das Herz zu er— 
heben. Wenn unſre gebildetſten und begabten 
Glieder ſich dazu weihen wollten, dieſe Gabe 
zu erlangen und zu gebrauchen, ſie würden 
andern zum unſchätzbaren Segen werden, und 
erfahren, daß der, welcher begießt, auch ſelbſt 
erfriſcht wird. 


Aber auch die wenigſt Begabten und Be- 
bildeten, ſind ſie wirklich von Gott gelehret, 
können hier Großes leiſten. Gnade iſt mehr 
als Gaben. Wo ſchlechte Grammatik unſer 
gemeinſames Beten ſtören kann, iſt es mit der 
Tiefe und Inbrunſt unſeres Betens nicht weit 
her. Unſre Liebe zu den Brüdern und das 
Gefühl von dem göttlichen Erbarmen kann 
nicht ſehr innig ſein, wenn unvollkommene 
Sprache uns ſo zerſtreut. Ich darf ſagen, daß 
ich manchmal mehr Troſt und Hilfe durch An⸗ 
ſchließen an ein einfältiges, kunſtloſes Gebet 
gefunden habe, als an mancher aufs jorg- 
fältigſte ausgearbeiteten Predigt. Am Schluße 
eines Tages iſt vielleicht ein ſchlichter Arbeits⸗ 
mann gekommen, um Gemeinſchaft mit Gott 
und Kindern Gottes zu pflegen. Wie ich, iſt 
er ein Kind des Staubes und der Sünde, 
aber er iſt wiedergeboren, hat Buße getan 
und Vergebung empfangen; er hat auf die 
durchgrabenen Hände geſchaut und iſt von den⸗ 
ſelben umfangen worden. Der Gehkreuzigte 
it ihm alles, und durch Ihn hat er Gemein— 
ſchaft mit Gott. Wir beugen uns gemein⸗ 
ſchaftlich vor dem Gnadenthron, und während 
er betet, zieht er mein Herz fort. Das labt mich 
und macht mich reich. Als einſt unſer himm⸗ 
liſcher Meiſter betete, „ward die Geſtalt ſeines 
Angeſichts anders,“ und die Jünger ſprachen 
zu Jeſu: „Herr, hier iſt gut ſein.“ 

Unſere Gebetsverſammlungen ſind unſern 
Verhältniſſen angemeſſen. Gott ſei gelobt! wir 


monatliche Gebetsverſammlung, und fie bleibt ſind dem Fleiſche nach die Schwächſten! Denn 
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was oft Gottesdienſt genannt wird, hat jo | 


viele fleiſchliche Stützen: große Scharen, Eifer, 
Aufregung, Drängen, äußere Dinge, koſtbare 
Kleider und Verzierungen; oder die Großartig⸗ 
keit des Gotteshauſes, oder herrliche Muſik. 
Dieſes alles tut den Sinnen wohl und reizt 
das Gefühl. 
an und für ſich harmlos, ja zugzeiten nützlich 
ein, wer aber in ihnen ſein Genüge ſucht, wird 
weder Gott ehren noch Segen davon haben. 

Unſere Bedürfniſſe und unſre Segnungen. 
In dieſer Hinſicht mag die Gemeinde wohl 
lagen: „Wenn ich ſchwach bin, fo bin ich ſtark.“ 
Während wir im Leibe wallen, ſollte zwar 
alles geregelt und getan werden, um Trubel 
und Streitigkeiten fern zu halten, aber trotz⸗ 
dem bleiben unſre Bedürfniſſe dieſelben. Wir 
brauchen Herzen, demütig und zerſchlagen vor 
Gott, und doch voll Sympathie mit den erlö— 
ſten Mitverbundenen; ein tiefes Gefühl von 
den Bedürfniſſen der Gemeinde, ſowie über die 
Sünde und das Elend der Welt; einen freu⸗ 
digen Blick auf die Gnadenſchätze, welche in 
Chriſto für uns enthalten find; ein feſtes Er⸗ 
greifen der Verheißungen, die Ja und Amen 
ſind, daß wir darauf bauen und uns auf ſie 
berufen können; einen unerſchütterlichen Glau⸗ 
ben an die erbarmende Liebe des Vaters, an 


den großen Hohenprieſter, der für uns betet, 


und an den Tröſter, der uns vertritt mit un⸗ 
ausſprechlichen Seufzern. 

Es war ihr fortwährendes Gebetsleben, 
das die Apoſtel als Jünger des Herrn bezeich⸗ 
nete. Nichts kennzeichnete das Leben des 
Herrn mehr, als Sein Gebet. Allein oder mit 
ſeinen Jüngern, auf dem Berge oder im Hauſe, 
am Jordan, in Gethſemane und am Kreuze. 
Sein ganzes Leben war Gebet. Ohne Zweifel 
haben auch die Jünger gebetet. Sie lauſchten, 
fühlten ſich angezogen und ſehnten ſich, die 
göttliche Kunſt zu erlernen, es wird uns jedoch 
in keinem Berichte mitgeteilt, daß auch ſie ein 
Gebet geſprochen hätten. Nach der Himmel⸗ 
fahrt des Herrn wirds aber anders mit ihnen. 
Sie hatten ſo zu ſagen ſeinen Mantel aufge⸗ 
fangen und lebten in Ihm. Wenn der Pfahl 
im Fleiſch drückte, flehen ſie zum Herrn, wenn 

er Feind wütete, beteten ſie ohne Unterlaß. 
Auf Miſſionsreiſen, am Meeresſtrand und an 
Bord des Schiffes, überall ſtieg das Gebet des 
Glaubens und der Liebe empor. In der Ge⸗ 
meinde des Herrn ertönte der Ruf: „Betet 
ohne Unterlaß!“ „Haltet an am Gebet!“ Und 
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Alle dieſe Hilfsmittel mögen ja 


es wird uns von den erſten Chriſten erzählt: 
„Sie blieben beſtändig im Gebet!“ 

Alle, welche geiſtliche Wohlfahrt begehren, 
follten es ernſt mit den Gebetsverſammlungen 
nehmen, und ihnen eine warme Ecke in Herz 
und Gedanken einräumen. Sie ſollten vor 
allem die Gebetsverſammlungen ſich nicht ſelbſt 
überlaſſen, ſondern ſie weiſe planen und leiten. 
Der Leiter ſollte es ſich klar machen, daß die 
Gebetsverſammlung all ſeine Fähigkeiten in 
Anſpruch nimmt und daß es von Herzen ge⸗ 
ſchehen ſoll. Alle Brüder ſollten zwar zum 
Beten ermutigt, aber keiner gezwungen wer⸗ 
den. Während man die Schüchternen und 
weniger Begabten heranzieht, ſollten die, wel⸗ 
che ſich gern vordrängen, möglichſt zurückge⸗ 
halten werden. Vielleicht mag dieſer oder 
jener aufgefordert nicht zum ſofortigen Beten, 
ſondern nach dem Leſen oder Singen. Dem 
Aufgeforderten mögen andre folgen, je nachdem 
ſie ſich gedrungen fühlen. Es iſt manchmal 
erfriſchend, wenn jedes ſich ſeinen Geſangvers 
wählt. Alle Aufforderungen des die Verſam⸗ 
lung Leitenden ſollten kurz und deutlich, und 
nie in lautem, gebieteriſchem Tone geſprochen 
werden. Alle Einrichtungen ſollten der brüder⸗ 
lichen Liebe gemäß, frei von allem Kaſtenweſen 
ſein und hinſichtlich der verſchiedenen Gewohn⸗ 
heiten, des Geſchmacks und der Bildung ſollte 
gegenſeitig Nachſicht und Nachgiebigkeit geübt 
werden. Geſang und Gebet ſollten kurz und 
kräftig, mit kurzem Leſen oder kurzen Bemer⸗ 
kungen durchflochten ſein, alles aber ſollte in 
die Gnade des demütigen Flehens getaucht 
fein. So werden wir zur höchſten Pflichter⸗ 
füllung und zur reinſten Freude gelangen, wer⸗ 
den am wenigſten vom Menſchen und am 
meiſten von Gott finden. Ihm ſei alle Ehre! 
Amen. Cl. 


Wie der Herr Jeſus bei der 


alten Erſten Gemeinde einkehrte. 
Erzählt von W. Kuhn. 
Fortſetzung. 
Zweierlei Geiſteskinder. 
Dieſe Erzählung darf nicht den Eindruck 
geben, daß alle Mitglieder der Gemeinde Nain 


dieſer neuen Bewegung beiſtimmten und gleich 
ſtark von dieſem neuen Leben ergriffen worden 


waren ſeit dem Einzug Jeſu in jener Gemeinde. 
Solche Einigkeit war nicht in Nain zu finden, 
im Gegenteil, man verſpürte immer wieder den 
Geiſt des Widerſpruchs, der wohl meiſtens 
wie ein dumpfes Murmeln, aber auch nicht 
ſelten wie ein unwilliger Proteſt zum Ausdruck 
kam. Es waren nicht wenige unter den Mit⸗ 


gliedern, die dieſe neue Bewegung mißbilligten. 


Mit aller Entſchiedenheit verſchloſſen ſie ſich 
gegen jede Beeinflußung durch dieſelbe. Sie 
zögerten nicht, es immer wieder auszuſprechen, 
daß ihnen jede Freude an der Gemeinde ver— 
loren gegangen ſei. 

Früher hat man doch in den Verſamm⸗ 
lungen allerlei Vergnügen gefunden. Heute ſei 
es aber in dieſer Gemeinde ſo düſter und ſo 
drückend, wie einem bei einer Sonnenfinſternis 
zumute ſein muß. 

Unter den jungen Leuten ſagten manche der 
Keckeren, all die netten jungen Mädchen von 
früher ſeien jetzt zu Betſchweſtern umgewandelt, 
denen nur noch die Haube und das ſchwarze 
Kleid fehlten, um den Ruin völlig zu machen. 


Nicht ſelten hörte mun auch ſolche Worte wie 


„Muckertum“ und „Schwärmerei“, die bis da⸗ 
hin ja nie im Kreiſe der Gemeinde Nain aus- 
geſprochen worden waren. Es gab einige 
energiſche Geſchwiſter in dieſer Gruppe, die allen 
Ernſtes ſich daran machten, dieſe neue Geiſtes⸗ 
richtung zu verbannen und die guten alten 
Zeiten wieder zu bringen. Andere zogen ſich 
von der Gemeinde zurück und ſuchten anders⸗ 
wo, was ihnen hier nicht mehr geboten wurde. 
Zwieſpalt und Widerſpruch waren in der Ber 
meinde, und jedermann wußte davon. „Früher,“ 
ſagten manche, „hatten wir doch Frieden in 
der Gemeinde.“ Dabei wußten ſie aber nicht, 
daß es nur ein Kirchhofsfrieden war. 

Dieſe gegneriſche Geſinnung machte den 
Ernſtgeſinnten in der Gemeinde nicht wenig 
Sorge. Sie waren ſich völlig bewußt, daß ſie 


dieſer Denkart auf chriſtliche Weile entegen- beten, daß der Herr ihnen die zweite Berüh⸗ 


treten mußten. Ueber die unliebſamen Be⸗ 
merkungen durften ſie 
oder mit derſelben Münze zurückzahlen. Es 
forderte da viel Gnade, um immer das Rechte 
zu treffen. Unter dieſen Ernſtgemeinten gab 
es doch eine Anzahl, die mit des Herrn Jeſu 
Donnerſöhnen geiſtesverwandt waren. Dieſe 
wurden ſehr leicht überwältigt von ihrer inneren 
Entrüſtung über die verkehrte Geſinnung der 
anderen und es lag ihnen ſo ganz nahe, Ge⸗ 
waltmaßregeln vorzuſchlagen. 


nicht gekränkt ſein 
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ſonders zwei Schweſtern, bei denen die Art 
der Donnerſöhne ſehr ausgeprägt war. Bei 
ſolchen kritiſchen Momenten hat der Heilige 
Geiſt durch den Rat der nüchternen Gemüter 
den Sieg davongetragen. 

Man kann ſich wohl denken, daß Bruder 
Reitlich durch dieſe Situation innerlich gelitten 
hat, doch konnte er die ganze Lage richtig 
durchſchauen und beurteilen. Da er mit dem 
neuen Teſiament gut bekannt war, jo wurde 
ihm ſofort klar, daß, wo immer der Herr 
Jeſus ſeine Macht entfaltet hat, da hat es 


auch die Entgegnung der finſteren Macht her⸗ 


ausgefordert. Er ſelbſt ſagt ja: „Ich bin nicht 
gekommen, Frieden zu bringen, ſondern das 
Schwert.“ Beiſpiele von der Wahrheit dieſes 
Wortes lieferte ihm die Geſchichte in genügender 
Anzahl und er ſah in den Verhältniſſen in 
ſeiner Gemeinde ein Beiſpiel mehr. 

In jenen Tagen dachte er oft an das Wort 
des Apoſtels Paulus Gal. 5,17: „Denn das 
Fleiſch gelüſtet wider den Geiſt und den Geiſt 
wider das Fleiſch. Dieſelben find wider ein- 
ander.“ Er ſagte ſich, daß das ein Bild iſt 
von dem Widerſpruch zwiſchen Geiſt und Fleiſch 
im eignen Herzen aber auch in der Gemeinde 
zu Nain. An einem Tage las er bei ſeiner 
Privat⸗Andacht im Evangelium die Heilung 
eines Blinden. Nach der erſten Berührung 
der Augen des Blinden durch die Wunderhand 
Jeſu fragte der Herr, ob er etwas ſähe? 
Der Blinde antwortete: „Ich ſähe Menſchen 
gehen als ſähe ich Bäume.“ Dann legte der 
Herr zum zweitenmal die Hände auf die un: 
klar ſehenden Augen, und der Geheilte ſah 
alles ganz deutlich. Das war ein Troſtwort 
für Bruder Reitlich. Er wußte jetzt, daß ſol⸗ 
chen Mitgliedern, die ſich der neuen Geiſtesbe⸗ 
wegung in der Gemeinde widerſetzten, eine 
zweite Berührung durch die Wunderhand Jeſu 
Chriſti fehlte. Er konnte mit Liebe im Herzen 


rung geben möchte. 
Durch einen weiſen Lehrer ſicher geführt. 


Unweit der Stadt Nain tagte eine Som⸗ 
merkonferenz zur Vertiefung des geiſtlichen 
Lebens. Manche Glieder aus der Gemeinde 
beſuchten dle Konferenz mit Nutzen. Drei 
Schweſtern kehrten in die Gemeinde zurück, 
und in der erſten Gebetsſtunde bekannten ſie 


mit ſichtlicher Freude und auffallender Begei⸗ 
Da waren be⸗ ſterung, daß fie auf der Konferenz eine fo ra« 


dikale chriſtliche Erfahrung gemacht hätten, 
daß ihr ganzes Leben umgeſtaltet worden ſei. 
Sie ſprachen den Zweifel aus, ob ſie über⸗ 
haupt früher bekehrt waren. Mit freude⸗ 
ſtrahlendem Angeſicht ſagten ſie, ſie hätten jetzt 
eine für ſie neue Wahrheit entdeckt und hätten 
die Taufe mit dem Heiligen Geiſt empfangen. 

Obwohl jedermann die Veränderung in den 
drei Schweſtern wahrnehmen konnte, ſo war 
man doch über das Zeugnis beſtürzt, denn ſo 
etwas hatte man in der Gebetsſtunde zu Nain 
noch nie gehört. 

In den nächſten Wochen bemächtigte ſich 


vieler Mitglieder eine Unruhe und eine Unge⸗ 
wißheit, die peinlich anzuſehen war Von nichts 


wurde jetzt ſo viel geſprochen, als von der 
Taufe mit dem Heiligen Geiſt. Viele zweifelten 
daran, daß ſie den Heiligen Geiſt je empfangen 
hätten. Andere beanſpruchten, die Taufe mit 
dem Heiligen Geiſt perſönlich erfahren zu haben. 
Anderen war die ganze Sache zuwider und ſie 
enthielten ſich von der Beſprechung. Was 
man auch von der Frage denken mochte, man 
mußte es eingeſtehen, daß ſeit jenem Abend in 


der Gebetsſtunde ein ſtörendes Element in die 


Gemeinde eingedrungen war. Die tiefe Einig⸗ 
keit des Geiſtes war doch gelockert. Es war 
etwas von der Lieblichkeit und Innigkeit der 
Gemeinſchaft der Geſchwiſter untereinander 
verloren gegangen. 

Bruder Reitlich als Seelſorger blieb dieſes 
ja auch nicht verborgen. Er ſah dem Gang der 
Dinge ruhig zu und hörte oft ſehr nadjdenk- 
lich, wie die Beſprechungen lang und oft etwas 
warm geführt wurden. Als die Spannung 
aufs höchſte gekommen war, predigte Bruder 
Reitlich an einem Sonntagmorgen über die 
Stelle Eph. 1, 13 14: „Durch welchen (Chri⸗ 
ſtus) ihr auch, da ihr glaubtet, verſiegelt worden 
ſeid mit dem Heiligen Geiſt der Verheißung, 
welcher iſt das Pfand unſeres Erbes zu unſerer 
Erlöſung, daß wir ſein Eigentum würden zum 
Lobe ſeiner Herrlichkeit.“ In ſeiner Einleitung 
nahm er mit vieler Offenheit Bezug auf die 
obwaltenden Umſtände in der Gemeinde, die 
durch die Meinungsverſchiedenheit bezüglich 
der Taufe mit dem heiligen Geiſt hervorgerufen 
worden war. Alles, was wir wiſſen können 
über den Heiligen Geiſt, finden wir in der 
Bibel und vornehmlich im neuen Teſtament. 
Es meinte, wir ſollen uns deshalb nicht nach 
Menſchenanſichten richten, ſondern nach der 
deutlichen Lehre des Wortes Gottes. Er ſagte, 


dieſer Text enthalte eine ſolche Fülle der Wahr⸗ 
heiten über den Heiligen Geiſt, daß er 
ſie in der halben Stunde nur anführen könne. 
Seine Hauptgedanken waren die folgenden: 

1. Den Heiligen Geiſt empfängt man wie 
jeden anderen Heilsſegen nur durch Jeſus 
Chriſtus. 

2. Den Heiligen Geiſt empfingen alle 
Epheſer und alle Botteskinder aller Zeit in 
dem Moment, als ſie glaubten. Es ſteht ge⸗ 
ſchrieben: „Da ihr glaubtet.“ 

3. Mit der Gabe des Heiligen Geiſtes 
hat Gott uns verſiegelt als ſein Eigentum. 

4. In der Gabe des Heiligen Geiſtes 
empfingen wir „das Pfand unſeres Erbes“, 
das heißt das Angeld, den Vorgeſchmack 
unſeres vollen Heils, das wir am Tage der 
Erlöſung erhalten. 

5. Mit dem Heiligen Geiſt ſind wir ver⸗ 
ſiegelt auf den Tag unſerer Erlöſung, wenn 
Jeſus wiederkommen wird. Er betonte es 
aufs Allergewiſſeſte, daß ein jedes Gotteskind 
den Heiligen Geiſt beſitzt und beſitzen muß. 
Ohne den Heiligen Geiſt kann man kein 
Gotteskind ſein 

Er wies hin auf Petri Wort am Pfingſt⸗ 
tage, Apg. 2, 38: „Tut Buße und laſſe ſich 
ein jeglicher taufen auf den Namen Jeſu 
Chriſti zur Vergebung der Sünden, jo werdet 
ihr empfangen die Gabe des Heiligen Geiſtes. 
Denn euer und eurer Kinder iſt die Verheißung 
und aller, die ferne ſind, welche Gott, unſer 
Herr, herzu rufen wird.“ In dieſe apoſtoliſche 
Verheißung find alle Botteskinder dieſes neu⸗ 
teſtamentlichen Zeitalters eingeſchloſſen. 

Der Perdiger hob dann noch hervor, daß 
manche Gotteskinder ein größeres Maß des 
Heiligen Geiſtes beſitzen als andere. Dieſe 
Tatſache erkennt auch die heilige Schrift an, 
indem ſie von einer Taufe mit dem Heiligen 
Geiſt ſpricht, das heißt von einem Verſenktſein 
in den Heiligen Geiſt. Paulus ſpricht den⸗ 
ſelben Gedanden aus in der anderen Epheſer⸗ 
ſtelle: „Werdet voll Geiſtes.“ Das ſagt 
Paulus von ſolchen Gläubigen, die ſchon mit 
dem Heiligen Geiſt verſiegelt worden waren. 
Man darf nun nicht vergeſſen, daß der Heilige 
Geiſt Gott iſt. Dann wird es einem auch 
klar, daß „voll Geiſtes ſein“ gleichbedeutend 
iſt mit völlig unter der abſoluten Herrſchaſt 
Gottes im Heiligen Geiſt zu ſtehen. Dieſe 
Erfahrung iſt aber nicht nur für gewiſſe be⸗ 
vorzugte Chriſten, ſondern iſt aller Vorrecht 
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und Pflicht. Iſt man auch „voll Geiſtes“, fo 
kann man das nur bleiben und dieſe Erfahrung 
feſthalten durch einen Wandel im Geiſt. 


Nachdem dieſer gottbegnadete und geiſter⸗ 
leuchtete Lehrer aus dem reichen Schatz des 
Wortes Gottes mit ſolcher Nüchternheit dieſe 
vielbeſprochene Frage um die Taufe mit dem 
Heiligen Geiſt klargelegt hatte, beruhigten ſich 
die aufgeregten Gemüter. 


Schluß folgt. 


Gemeindebericht. 


Gemeinde Pojen. Am Montag, den 
16. Januar, begann, wie geplant, Prediger 
Br. E. Becker eine Evangeliſationsarbeit in 
Rawicz, die einen geſegneten Verlauf nahm. 
Die Bibelſtunden und Abendverſammlungen 
wurden gleich von Anfang an gut beſucht und 
es ſteigerte ſich der Beſuch von Tag zu Tag, 
jo daß in der letzten Verſammlung jeder Platz 
im Saal beſetzt war. Der Herr ſtärkte unſern 
Br. Becker zur freudigen und kraftvollen Ver: 
kündigung des Evangeliums an Gläubige und 
Unbekehrte. Zuletzt ſuchte eine beträchtliche 
Anzahl von Seelen den Frieden Gottes und 
waren es wohl 6 bis 8, die dann bekannten, 
an den Herrn Jeſum gläubig geworden zu ſein 
und ſich ſeiner Gnade freuen zu können. Möge 
der Herr auch die teuren Menſchenkinder, die 
ſonſt noch ſuchend wurden, zur vollen Heils— 
gewißheit durchdringen laſſen! Auch für 
Poſen wurde um eine Segenszeit gebetet, die 
ſich auf das Kommen und die Arbeit des 
Prediger Br. Meiſter aus Königsberg bezog, 
doch iſt hierin inſoweit ein Hindernis eingetre- 
ten, als der Bruder die Einreiſegenehmigung 
noch nicht erhalten hat und ſomit die geplante 
Evangeliſation in Poſen verſchoben werden 
mußte. Wir hoffen, daß der Herr uns Br. 
Meiſter dennoch ſpäter ſchicken wird, und ſollte 
dieſe unſere Hoffnung nicht in Erfüllung gehen, 
dann hat Er gewiß auch einen anderen Bru⸗ 
der auserſehen, der an ſeine Stelle tritt. 


Gemeinde Leſſen⸗Neubrück. Ehe ſich die 
Pforten des alten Jahres ſchloſſen, öffneten 


ſich die Tore der Ewigkeit, um den müden 
Zionspilger, Br. Michael Badtke, Jakobkau, 
in die obere Heimat aufzunehmen. Der Ent⸗ 
ſchlafene gehörte zu denen, deren Lebensweg 
mit Dornen durchflochten iſt. Einſtens als 
bemittelt, mußte er in den letzten Jahren die 
Bitterkeit des Entſagens erfahren. Als Hei⸗— 
matloſer fand er vor ſieben Jahren freund⸗ 
liche Aufnahme bei Geſchwiſter Adolf Lemke 


in Jakobkau, die ihm Liebe erwieſen auch in 
ſeinem achtwöchigen Krankenlager, das beſon⸗ 


ders in den letzten Tagen ein recht ſchweres 
war. Sein Wunſch war: heim, ach nur heim, 
den Gott am Sonntag, den 11. Dezember, 
12 Uhr mittags erfüllte. Br. Badtke erreichte 
ein Alter von 69 Jahren. Zum Herrn be= 
kehrte er ſich in ſeinen Jugendjahren. Im 
Alter von 23 Jahren trat er mit Schweſter 
Julianna Schachtſchneider in den Eheſtand 
und Gott ſchenkte ihnen 6 Kinder, von denen 
5 mit der Mutter ihm vorangegangen ſind. 
Ein Sohn und zwei Enkelkinder blieben 
zurück, doch konnten ſie der Entfernung wegen 
an der Begräbnisfeierlichkeit nicht teilnehmen. 
Vom Verſammlungslokal, wo er oft geweilt 
und Gottes Wort gehört, brachten wir ſeine 
irdiſche Hülle unter Beteiligung vieler Ge⸗ 
ſchwiſter und Freunde nach der letzten Ruhe⸗ 
ſtätte in Leſſen. 


Kiein. Vom 30. Januar bis 3. Februar 
diente uns Bruder E. R. Wenske aus Zdunska⸗ 
Wola mit Bibelftunden und Evangelijations- 
predigten. Der Beſuch dieſer Verſammlungen 
beſſerte ſich von Tag zu Tag ſo, daß in den 
letzten Verſammlungen faſt kein Sitz. und 
Stehplatz mehr zu bekommen war. Dieſer 
überaus gute Beſuch ſtärkte wunderbar unſeren 
Mut, den Bau unſerer neuen Kapelle mit 
noch größerem Eifer zu fördern. — Das Schönſte 
und Wichtigſte für uns Gemeinde war natür⸗ 
lich, daß die Gläubigen durch die Bibelſtunden 
viel gute Anregungen erhielten und daß am 
Ende der Evangeliſationsarbeit des Br. E. R. 
Wenske 12 Seelen bekannten Frieden gefunden 
zu haben. Dieſe Zahl vermehrte ſich in den 
nächſten Tagen bis auf 15, ſo daß wir hoff⸗ 
nungsvoll in die Zukunft blichen. Wir beten 
ernſtlich, daß unſre Neubekehrten feſt bleiben 
und wachſen möchten in der Gnade. 
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